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Buch


Jeanne hat im Kampf gegen Ludwig, den Unwandelbaren, versagt. Doch jetzt erhält sie die Möglichkeit, die Schreckensherrschaft des Vampirkönigs ein für alle Mal zu beenden. Denn der Widerstand, jene geheimnisvolle Organisation, die im Verborgenen gegen die Vampiraristokratie vorgeht, bittet Jeanne um einen ungeheuerlichen Gefallen: Sie soll den Fahlen Phöbus, einen finsteren Piratenkapitän, verführen, um ihn in den Kampf um Vampyria zu verwickeln. Auf dem Weg nach Amerika, dem Land, das sich seit Jahrhunderten dem alten vampyrischen Europa entzieht, trifft Jeanne nicht nur auf finstere Piraten und ihren stürmischen Kapitän, sondern auch auf ihr wahres Ich. 
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Für E.






Meer und Liebe sind gleichermaßen bitter,



Denn das Meer schmecket herb, genau wie die Liebe.



Man ertrinkt in ihr – wie in seiner Tiefe.



Und weder Meer noch Liebe sind frei von Gewitter.


Pierre de Marbeuf – Gedichte
(XVII. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung)


Wir ziehen Lose, (2x)



Um zu wissen, wem, wem, wem das Blut 
aus den Adern rinnt. (2x)



Ohe! Ohe!



Das Los fällt auf den Jüngsten! (2x)



Den Schiffsjungen, der, der, der zu weinen beginnt. (2x)



Ohe! Ohe!


Gesang der vampirischen Korsaren
(III. Jahrhundert des Zeitalters der Finsternis)
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Exempel


Wo ist unser Gold?«, knurrt der König der Finsternis.

Seine tiefe Stimme dringt durch seine reglosen Lippen – sie gehören zu der goldenen Maske, die seit dreihundert Jahren sein Gesicht vor der ganzen Welt verbirgt. Der Thron, auf dem er Ehrfurcht gebietend sitzt, besteht ebenfalls aus massivem Gold. Vom Boden bis zur Decke bestehen die Wandvertäfelungen des Apollo-Saals aus Blattgold. In diesem Raum gibt es genug von dem Edelmetall, um daraus die Kronen von hundert Herrschern zu gießen. Das reicht aber noch nicht, um den Hunger des königlichen Gierschlunds zu stillen. Sein Appetit nach Reichtum und Blut kennt keine Grenzen.

»Wo ist unser Gold?«, wiederholt er noch einen Ton tiefer.

Menschen mit gesenkten Köpfen stehen am unteren Ende der mit einem Samtteppich belegten Treppe, die zum Thron hinaufführt: in der ersten Reihe drei adelige Vampire, die an ihrer bleichen Gesichtsfarbe und den roten Absätzen ihrer Schuhe zu erkennen sind, dahinter sechs sterbliche Adelige. Die Gesichter dieser Letzteren sind mit tiefen Narben übersät. Einer von ihnen stützt sich auf Krücken, der Arm eines weiteren steckt dick verbunden in einer Schlinge.

Das ist alles, was von der französischen Flotte in Amerika noch übrig ist, die einstmals dreißig Schiffe umfasste: kaum ein Dutzend armselige Offiziere und ein paar Handvoll überlebender Matrosen, die in den Krankenhäusern von Versailles untergebracht worden sind.

»Der Feind hat uns überrascht, Euer Majestät«, stammelt der größte der Unsterblichen – ein langer Kerl mit vor Scham gebeugtem Rücken, dessen Gesicht sorgenvoll zwischen den Locken seiner schweren braunen Haarpracht hervorschaut. »Wir haben uns nach Kräften gewehrt, sind aber überwältigt worden.«

»Dieses Gejammer beantwortet meine Frage nicht, Marigny«, unterbricht ihn der erste aller Vampire, dessen metallische und übermenschliche Stimme scharf wie ein Fallbeil niedersaust. »Wollt Ihr wirklich, dass wir sie ein drittes Mal wiederholen?«

Ein Schauder läuft durch die Reihen des Hofstaats, der im Thronsaal versammelt ist. Diese Nacht des 19. März im 300. Jahr der Finsternis hätte eigentlich den Glanz Frankreichs präsentieren sollen. Seit Monaten raunte man sich auf den Gängen von Versailles zu, dass die amerikanische Flotte die sagenhafteste Fracht an Gold heimbringen sollte, die jemals den Kolonien auf der anderen Seite des Atlantiks entrissen worden ist. Der Ertrag mehrerer Jahre aus den mexikanischen und brasilianischen Minen, der dem Unwandelbaren als Tribut durch die Vizekönigreiche Spanien und Portugal entrichtet wurde. In Vorfreude auf einen prunkvollen Empfang haben zahlreiche Höflinge sich für falsche Haarteile in Form von Galionsfiguren entschieden, die so hoch aufragen, dass sie nur mit Mühe durch die Türen passen.

Doch heute ist Admiral Marigny mit leeren Händen vor den König, seinen Hofstaat und seine Reiter getreten. Ich, Diane de Gastefriche, gehöre zu dieser Eliteeinheit: zur Leibgarde Ludwigs, des Unwandelbaren. Ich stehe mit meinen fünf Gefährten am Fuß der Treppe und kann so aus nächster Nähe die Erniedrigung der überlebenden Seeleute miterleben.

»Nein, Sire, gebt Euch keine Mühe, die Frage noch einmal zu wiederholen«, erwidert Admiral Marigny unterwürfig. »Ich erkläre Euch alles.« Er räuspert sich. »Wie vorgesehen hat die Flotte die Lucayischen Inseln im Norden passiert und sich so von den Kanonen der Freibeuter ferngehalten, die seit Hunderten von Jahren ihre Gestade wie Ungeziefer verpesten. Allerdings hat uns dort, mitten auf dem Meer vor Bermuda, ein furchtbarer Sturm heimgesucht, der aber nur der Vorbote für eine noch größere Gefahr gewesen ist: Piraten in unerhörter Zahl. Legionen von Freibeutern sind aus den Regenschleiern aufgetaucht, als ob der Sturm selbst sie hervorgewürgt hätte! Euer Gold … ist … ähm … Es ist in den Händen ihres Anführers zurückgeblieben. Kapitän Fahler Phöbus, so lässt sich dieser Dämon mit dem Antlitz eines jungen Mannes nennen. Angeblich wurde er irgendwo an der amerikanischen Ostküste geboren, bevor er innerhalb weniger Jahre zum schlimmsten Schrecken des Ozeans aufgestiegen ist. Von den Kleinen Antillen bis nach Cape Cod wagen selbst die wildesten Piraten seinen Namen nur halblaut auszusprechen. Denn er greift nicht nur Handelsschiffe, sondern auch die der anderen Piraten an.«

Bleierne Stille folgt den Worten des Admirals. Die sterblichen Höflinge halten die Luft an. Die Unsterblichen haben das Atmen schon seit Langem aufgegeben. Nur noch das Ticken der Uhr im Thronsaal ist zu hören, ein Ticktack, in dessen Rhythmus die Flammen der Kerzen erzittern, die in den Leuchtern über unseren Köpfen schweben. Ihr flackernder Schein spiegelt sich auf der goldenen Maske des Königs wider.

»Unser Gold ist in den Händen dieser Gesetzlosen verblieben«, fasst dieser nun mit tonloser Stimme zusammen. »Aber Ihr, Marigny, seid mit Euren Leuten hier.«

»Ich habe den allergrößten Teil meiner Truppen in der Schlacht verloren, Sire!«, protestiert der Admiral. »Um Haaresbreite hätte auch meine Existenz dort geendet, die Finsternis sei meine Zeugin!«

In seiner Würde gekränkt, hebt er abrupt den Kopf und blickt in die beiden unergründlichen schwarzen Löcher, die dem Souverän als Augen dienen. Ich sehe, wie er sich gleich darauf auf die Lippen beißt und wie die Spitzen seiner Eckzähne aus dem blassen Fleisch seiner Lippen hervorragen – der Unverschämte hat es gewagt, dem Monarchen gegenüber laut zu werden!

Der Unwandelbare erhebt sich langsam von seinem Thron. Die Schleppe seines langen weißen Hermelinmantels, der mit kleinen goldenen Fledermäusen besetzt ist, ergießt sich über die Stufen. »Ihr hättet auch in Bermuda bleiben sollen!«, wirft er dem Admiral vor. Seine Stimme ist ganz und gar nicht mehr ruhig, er lässt seinem Zorn von göttlichen Ausmaßen freien Lauf. Die Temperatur im Saal, die schon durch die reine Anwesenheit des Souveräns eisig ist, fällt durch seine Wut noch einmal um mehrere Grad. »Ihr hättet unser Hab und Gut mit Eurem Leben verteidigen sollen!«, dröhnt er.

Die Kristalle an den Leuchtern stoßen wütend gegeneinander, und die hohen Fensterscheiben erzittern in ihren prunkvollen Rahmen.

»Dieser Phöbus wirft einen Schatten auf uns«, knurrt der König. »Er wagt es, einen der Namen zu verwenden, den die Ahnen Apollo gaben, dem Sonnengott, dem einzig wir hier unten ebenbürtig sind.«

Ich muss an die Kurse in Redekunst denken, die ich auf der Schule des Großen Marstalls besucht habe. Apollo, Sol, Helios, Phöbus: Madame de Chantilly hat uns so einige Synonyme beigebracht, die den Lieblingsgott des Unwandelbaren bezeichnen.

»Dieser Gesetzlose kann es doch niemals mit Eurem strahlenden Glanz aufnehmen, Sire!«, ruft der Admiral mit salbungsvoller Unterwürfigkeit. »Man erzählt sich, dass er bleich wie ein toter Stern ist – daher kommt auch sein Spitzname …«

»Erspart uns das Hörensagen und liefert uns lieber einen Bericht aus eigener Anschauung!«

»Nun ja … er hat am helllichten Tag angegriffen, und ich habe geschlafen«, gesteht Marigny kleinlaut. »Meine Diener hatten nur noch Zeit, meinen Sarg in ein Rettungsboot zu laden, als wir geentert wurden. Wir lebenden Toten teilen das Schicksal, den Strahlen der Sonne entfliehen zu müssen.«

»Ihr seid kein lebender Toter, sondern nichts als toter Ballast. Ein Nichtsnutz, der zu nichts anderem gut ist, als einen Sarg mit Eurem Körper zu belasten, der vom Blut unserer Untertanen allzu gut genährt ist.«

»Ich … Sire … ich habe Euch doch in den zweihundertfünfzig Jahren, in denen ich Euch diene, noch kein einziges Mal enttäuscht …«

»In denen Ihr uns gedient habt«, verbessert ihn der König.

Dann hebt er die bleiche Hand mit den langen, schlanken Fingern – diese mächtige Hand, die seit dreihundert Jahren Armeen regiert und Imperien zerquetscht. Wie Automaten ziehen die Schweizergardisten, die überall im Raum Aufstellung genommen haben, ihre Schwerter und gehen auf die Überlebenden des Piratenangriffs zu.

»Wir werden ein Exempel statuieren«, schnaubt der König von seinem Podest herunter. »Morgen, in der Nacht vom 20. auf den 21. März, zur Feier der Tag- und Nachtgleiche des Frühlings, werden wir die überlebenden Sterblichen in unseren Gärten freilassen, um die höfische Jagd am Abend noch ausgelassener zu gestalten. Die Vampire setzen wir den Strahlen der Morgensonne aus, damit sie bis auf die Knochen verbrennen.«

Ein aufgeregtes Gemurmel läuft durch die Reihen der Höflinge. Die kleinen Adeligen freuen sich über das bevorstehende Verschwinden mehrerer Vampire, die Plätze im Numerus clausus frei machen und ihre eigenen Chancen erhöhen, in den Genuss des ewigen Lebens zu kommen. Und die Granden des Königreichs, die schon vor sehr langer Zeit verwandelt worden sind, lecken sich die Lefzen in Erwartung des bevorstehenden Festmahls.

»Das … das ist ungerecht«, stammelt Marigny.

Er blickt voller Panik zwischen seinen Locken hervor wie ein in die Enge getriebenes Tier, das das Halali näher kommen hört. Unvermittelt ziehen sich seine Pupillen zusammen, sein Kiefer weitet sich, und die Eckzähne, die er mühsam eingezogen hat, schießen aus den Taschen seines Zahnfleischs hervor. Er stürzt zur nächsten Tür und stößt dabei ein raues Brüllen aus. Der Schweizergardist daneben hat keine Zeit mehr, sein Schwert zu ziehen, bevor ihm der Admiral mit seinen scharfen Klauen die Kehle aufreißt. Die beiden anderen Vampire eilen ihrem Anführer nach. Auch die sterblichen Offiziere versuchen nun ihrerseits, hinaus in den Gang zu fliehen, aber die Unglücklichen besitzen nicht die übernatürliche Schnelligkeit ihrer Vorgesetzten: Nur drei von ihnen gelingt es, an den Schwertern der Schweizergardisten vorbeizukommen.

»Reiter, bringt mir diese Elenden zurück!«, befiehlt uns der König.

Um mich herum bewegen sich meine Gefährten wie der Blitz. In den Adern jedes und jeder Einzelnen von ihnen fließt ein Schluck des Blutes des Unwandelbaren, der ihre Kraft verzehnfacht. Aus einem mir unerfindlichen Grund bin ich die Einzige, bei der die königliche Essenz keine derartigen Reflexe ausgelöst hat – also bin ich auch die Letzte, die die Türschwelle überschreitet.

Ich rase in den dunklen Gang hinaus, und mir dreht sich der Magen um. Nicht nur die wilde Hatz bereitet mir Übelkeit, sondern auch die Tatsache, andere menschliche Wesen wie Wild jagen zu müssen, ganz nach dem gnädigen Willen des Unwandelbaren. Aber mir bleibt keine Wahl, ich muss in seinen Augen glänzen. Die anderen Reiter sind sowohl meine Partner als auch meine Gegner. Jede und jeder von ihnen möchte in der königlichen Gunst möglichst weit oben stehen. Es ist besser, wenn ich dem Tyrannen dem oberflächlichen Anschein nach diene, damit ich im Geheimen den Widerstand des Volkes unterstützen kann, der geschworen hat, ihn zu stürzen. Dies ist die Mission, der ich mich mit Haut und Haaren verschrieben habe, ich, die ich niemals meinen wahren Namen vergessen werde: Jeanne Froidelac, einzige Überlebende einer Familie von Aufständischen, die von den Soldaten des Königs niedergemetzelt worden ist.

Ich verdopple meine Anstrengungen, zu meinen angeblichen Kameraden aufzuschließen, die alle nichts von meiner wahren Identität wissen. Proserpina Castlecliff, die brünette Reiterin aus England, hat einen der sterblichen Offiziere in eine Ecke getrieben. Ein bisschen weiter bedroht auch der hübsche dunkelhäutige Zacharie de Grand-Domaine einen schlotternden Mann mit seinem Schwert. Den dritten Sterblichen hat sich Rafael de Montesueño geschnappt, der schwermütige spanische caballero mit den schwarz lackierten Fingernägeln.

Es bleiben also noch die drei entflohenen Vampire …

Außer Atem laufe ich durch eine Tür nach der anderen. Ich durchquere verlassene Korridore, an deren Ende ich die Schritte von Suraj de Jaipur und Hélénaïs de Plumigny widerhallen höre, des stärksten Reiters und der schnellsten Reiterin von uns allen.

Schließlich gelange ich in einen Saal, in den ich mich noch nie verlaufen habe, seit ich in Versailles lebe. Dort befindet sich der indische Reiter, der nicht nur einen, sondern gleich zwei Vampire zu seinen Füßen in Schach hält! Mit seinem Haladie-Dolch mit der Doppelklinge aus Todsilber hat er den Flüchtigen die Kniesehnen durchtrennt, sodass sie sich beide mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem gebohnerten Parkett winden. Todsilber ist nämlich eine der giftigsten Legierungen für die Geschöpfe der Nacht – und Suraj ist einer der wildesten Krieger.

»Mit den beiden werde ich fertig, aber Marigny ist noch immer auf der Flucht«, sagt er leise zu mir und wirft mir einen durchdringenden Blick unter seinem ockerfarbenen Turban hervor zu. »Lauf Hélénaïs nach, sie ist ihm auf den Fersen.«

Ich ziehe mein Schwert und eile weiter durch die Gänge und Vorzimmer des Palasts. Dieser ist im Lauf der Jahrhunderte immer weiter gewachsen, um immer mehr Höflinge aufnehmen zu können. An einigen seiner abgelegeneren Teile wird noch immer gearbeitet, wie zum Beispiel an denen, durch die ich mich im Moment bewege. Hier gibt es weder Kronleuchter noch Kandelaber, nur das Mondlicht sickert durch die hohen Fenster mit den reifbedeckten Scheiben herein.

»Vorsicht, graue Maus, rechts von dir!«, schreit plötzlich eine Stimme.

Ich wirbele auf dem Absatz herum und hebe mein Schwert, während ich mich auf Marignys Aufprall gefasst mache.

Aber in dem finsteren Gang ist nichts zu sehen – nichts als Schatten, hinter denen Hélénaïs’ schlanke Gestalt aufragt.

»Meine arme Freundin, du hast eher die Reflexe einer Schnecke als die einer Maus«, höhnt sie.

Sie tritt einen Schritt vor und in einen Strahl Mondlicht hinein. Das fahle Licht erleuchtet ihre komplizierte Frisur, die sie sich aus ihren kastanienbraunen Korkenzieherlocken zusammengesteckt hat, ihr zartes Gesicht, auf dem ein spöttischer Ausdruck steht, und den Handschuh mit Krallen aus Todsilber, den sie an ihrer Rechten trägt – ihre bevorzugte Waffe.

»Wenn Marigny wirklich auf dich gelauert hätte, hättest du die Radieschen von unten bewundern können.«

»Wo ist er denn hin?«, frage ich, denn ich bin wirklich nicht in der Stimmung, auf die ätzenden Kommentare einzugehen, die Hélénaïs’ Spezialität sind. »Wir haben eine bessere Chance, ihn zu schnappen, wenn wir zusammenarbeiten.«

Ein Lächeln erscheint auf den leicht geschürzten Lippen der Reiterin. »Du und ich sollen gemeinsame Sache machen wie in der guten alten Zeit?«

Ich nicke. Die gute alte Zeit, von der Hélénaïs spricht, ist noch gar nicht so lang her: Letzten Dezember, also erst vor drei Monaten, habe ich die Straßen von Paris zusammen mit ihr und Suraj durchstreift, um die Wunderdame aufzuspüren, die Rivalin des Königs der Finsternis.

»Warum nicht«, entscheidet Hélénaïs. Sie weist mit einer Bewegung des Kinns auf eine Treppe mit zwei Aufgängen, deren blasse Stufen ins Halbdunkel führen. »Marigny ist da runter. Die Treppe führt in einen neuen Theatersaal, an dem gerade noch gebaut wird. Du gehst rechts hinunter, ich links, so nehmen wir den Schurken in die Zange.«

Schon eilt sie zu einem der Aufgänge hinüber. Ich springe die Stufen des zweiten hinab, wobei meine Absätze ein dumpfes Echo auf dem kalten Marmor erzeugen.

Unten herrscht vollkommene Schwärze. Während ich kaum etwas sehe, weiß ich genau, dass die Vampiraugen des Admirals mich ausmachen können … Rasch, mein Seilfeuerzeug! Ich reibe hektisch den Stein, bis eine Flamme am Docht auflodert, mit der ich dann die nächste Kerze anzünde, die ich aus ihrem Kerzenständer reiße. Das Licht erhellt eine fantastische Ausstattung: hölzerne Bänke, die noch fertig poliert werden müssen; Simse, die erst halb bemalt sind; Flachreliefs, die die lächelnde Maske der Komödie sowie die traurig dreinblickende der Tragödie darstellen; und ganz hinten Samtvorhänge, die an einer verlassenen Bühne hängen. Der scharfe Geruch von Bohnerwachs steigt von dem neuen Parkett auf und brennt mir in der Nase.

»Hélénaïs?«, rufe ich, umklammere die Kerze mit einer Hand und mein Schwert mit der anderen.

Keine Antwort. Das ganze Theater ist vollkommen still … und vollkommen leer. Und wenn mich die Streberin auf eine falsche Fährte gelockt hat, um mich loszuwerden und dann selbst den ganzen Ruhm dafür einzuheimsen, Marigny geschnappt zu haben? Das würde ihr ähnlichsehen. Ganz offensichtlich ist sie nicht hier und der Admiral wahrscheinlich auch nicht.

Als ich schon wieder kehrtmachen will, weckt eine winzige Bewegung meine Aufmerksamkeit. Dort oben auf der Bühne hat sich einer der Vorhänge gerührt. Auf leisen Sohlen nähere ich mich, das Schwert vor mir ausgestreckt. Auf meinen langen, einsamen Jagden in der Auvergne meiner Kindheit habe ich gelernt, mich so leicht wie die Luft zu machen, so unmerklich wie den Wind.

Vorsichtig lasse ich die Spitze meines Schwerts unter den Saum des Vorhangs gleiten … und reiße ihn mit einer raschen Bewegung hoch. Tatsächlich versteckt sich jemand dahinter, kauert hinter dem Samt, aber es handelt sich nicht um einen Unsterblichen: Der Atem einer sehr lebendigen Person dampft aus dem zitternden Mund. Ich erkenne einen der sterblichen Offiziere wieder – derjenige mit dem rechten Arm in der Schlinge, den ich vorhin noch in Rafaels Gewalt gesehen hatte. Er muss dem spanischen Reiter wohl entkommen sein.

»Habt Erbarmen!«, fleht er mich an.

Die Perücke ist ihm bei der Flucht halb heruntergerutscht, darunter kommt eine schweißnasse Stirn zum Vorschein. Die Augen rollen ihm in den Höhlen, darin stehen Tränen der Furcht. Dieser Mann ist vielleicht ein Aristokrat, der von Magna Vampyria bezahlt wird, seine Verzweiflung bricht mir dennoch das Herz.

»Steht auf und folgt mir, Befehl des Königs!«, ordne ich an.

Er bleibt allerdings wie gelähmt einfach zusammengekauert sitzen. »Ich … ich will mein Leben nicht bei einer höfischen Jagd beenden«, stammelt er. »So ein Ende verdiene ich nicht.«

»Eure Mannschaft hatte es auch nicht verdient, von Piraten die Kehlen aufgeschlitzt zu bekommen«, erwidere ich und versuche mir auszumalen, wie viele Nichtadelige im Meer vor Bermuda gestorben sind, während eine Handvoll Vermögender ihre Haut gerettet haben. »Ihr habt Eure Männer im Stich gelassen, um in Versailles Zuflucht zu suchen.«

Der Offizier runzelt die Stirn. Für einen kurzen Moment weicht der Schrecken in seinen Augen einem aufwallenden Ehrgefühl. »Ich habe sie nicht im Stich gelassen!«, schreit er mit heiserer Stimme. »Die Admirale und die Leute von hohem Rang sind durchtriebene Höflinge, die keinerlei Skrupel haben, ihre Gefährten zu hintergehen. Aber ein Leutnant, der diesen Rang verdient, ist an seine Mannschaft gebunden, im Leben und bis in den Tod! Ich, Étienne de Fabelle, habe bis zum Schluss gekämpft! Während Marigny und seine hohen Offiziere im Sturm geflohen sind, bin ich auf der Brücke geblieben, auf der das Blut nur so schäumte. Dann sind auf einmal die Wolken aufgerissen, und ich habe sie gesehen, so wie ich Euch jetzt sehe …«

Im Licht der Kerze reißt der Leutnant die Augen weit auf, als ob er das Schauspiel noch einmal durchleben würde, das ihn so tief berührt hat.

»Was habt Ihr gesehen?«, frage ich, unfähig, mich zurückzuhalten, und erschüttert von seinem so spürbaren Entsetzen.

»Die Uranos.«

Der Mann wird von einem unkontrollierbaren Zittern ergriffen, Tropfen perlen auf seiner Stirn und rinnen an den Locken seiner Perücke entlang. Ich weiß, dass es sich dabei um Schweißtropfen handelt, und dennoch könnte man sie im Zwielicht für Meerwasser halten.

»Die Uranos ist das Schiff von Kapitän Fahler Phöbus«, murmelt er. »Ein gewaltiges Gefährt von so ungeheuren Ausmaßen, dass die bleichen Segel den gesamten Himmel verdecken. Ein Schiff wie eine Zitadelle, das zu monströs ist, um einer menschlichen Werft entsprungen zu sein. Die Legende behauptet, dass die Abgründe des Ozeans selbst die Uranos hervorgebracht haben. Ich habe sie gesehen, weiß wie das Skelett eines Wals, während die Schlacht auf der Brücke meines eigenen Schiffs tobte. Die Akkorde, die aus ihren großen, blassen Orgelpfeifen ertönten, waren noch ohrenbetäubender als der Lärm der Waffen und der aufgepeitschten See – es war die Symphonie der Hölle selbst! Und da habe ich ihn selbst an der Klaviatur seiner großen Orgel erblickt: den Fahlen Phöbus.« Die Augen von Leutnant Fabelle werden noch ein bisschen größer. »Eine hoch aufgeschossene weiße Gestalt, geisterhaft …«, entfährt es ihm leise, als ob die Erscheinung direkt vor ihm stünde. »Ich habe mir die Ohren zugehalten, um nicht mehr seine Musik hören zu müssen, aber die Vibrationen haben noch immer meine Handflächen erfasst und sind bis in mein beklagenswertes Hirn gedrungen. Dann habe ich einen Säbelhieb am Handgelenk abbekommen und das Bewusstsein verloren.«

Er hebt den verbundenen Arm, und ich bemerke, dass er in einem Stumpf endet, der seine Version der Geschehnisse bestätigt.

»Als ich wieder zu mir gekommen bin, bin ich zusammen mit zwei Leichen auf einem Wrackteil getrieben. Einige Tage später hat mich dann ein holländisches Schiff aus dem Meer gefischt und nach Versailles gebracht, um an der Seite meiner Vorgesetzten von dem Debakel Zeugnis abzulegen.«

Ich spüre, wie meine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Und wenn dieser Mann nun doch nicht so schlecht ist? Wenn er wirklich gekämpft hat, um das Leben seiner Untergebenen zu schützen? Und wenn … ich so tun würde, als ob ich ihn nicht entdeckt hätte? Sicher, seine Chancen zu entkommen stehen verschwindend gering, aber ich möchte nicht diejenige sein, die sie zunichtemacht.

Ohne ein weiteres Wort weiche ich einen Schritt zurück. Der Leutnant sieht zu, wie sich erst die Spitze meines Schwertes entfernt, dann auch die Kerze, mit der ich auf die Treppe zeige, über die ich hergekommen bin. Ein Schimmer der Hoffnung leuchtet in seinen Augen auf: Er hat begriffen, dass ich ihn gehen lasse.

Er springt auf, auf den Lippen überschlagen sich die Dankesworte, dann flieht er in vollem Lauf zur Treppe. Im leeren Theater hallen seine Schritte auf den Treppenstufen wider, ein wilder Lauf ins Leben …

… der abrupt endet.

Ist er entkräftet ausgerutscht? Ich eile durch die Schatten bis zum Fuß der Treppe.

Der Versehrte hat das Ende der Treppe tatsächlich nicht erreicht, aber nicht etwa, weil er ausgerutscht ist. Eine groß gewachsene Gestalt steht mit gezücktem Schwert mitten auf der Treppe. Im Gegenlicht des Mondes sind die Züge des Neuankömmlings unmöglich zu erkennen, aber sein kurzer Haarschnitt in einem Palast, in dem alle Höflinge Perücken und lange, fließende Frisuren tragen, kann nur einem einzigen Mann gehören.

»Zacharie?«, murmele ich.

»Ich dachte, du hättest es mit Marigny zu tun, und wollte dir deshalb zu Hilfe kommen. Ich hätte ja nie gedacht, dass eine Reiterin deines Formats mich braucht, um einen einfachen Sterblichen zu fangen, noch dazu einen verstümmelten.«

Ich schlucke unbehaglich. Als ich in dem verlassenen Theater noch allein war, konnte ich es mir erlauben, eine Sekunde lang mein Herz sprechen zu lassen, doch einem anderen Reiter gegenüber kann ich mir nicht das kleinste Zeichen von Schwäche erlauben – noch dazu demjenigen gegenüber, den ich am schlechtesten kenne. Mein Herz muss wieder hart und stumm wie Stein werden.

»Dieser Taugenichts ist mir um Haaresbreite entwischt«, behaupte ich. »Ich hätte ihn auch ohne dich eingeholt, Zacharie, vielen Dank.«

Mit einem Knoten im Bauch steige ich die Treppe zu dem gestürzten Leutnant empor und bin mir schmerzlich des schrecklichen Schicksals bewusst, das ihn erwartet, sobald ich ihn einmal der Schweizergarde übergeben habe.

Ein Schrei dringt aus seiner Kehle: »Nein, ich bin Euch nicht entkommen, Mademoiselle: Ihr habt mich verschont! Weil Ihr Mitleid mit mir hattet, gebt es zu. Und an Euer Mitleid appelliere ich nun ein weiteres Mal.«

Zacharies Gesicht kann von den Schatten verschluckt werden, solange es will, ich spüre dennoch, wie sein vorwurfsvoller Blick auf mir lastet. Soweit ich weiß, hat er dem Unwandelbaren gegenüber stets unverbrüchliche Loyalität an den Tag gelegt … Und wenn er nun dem König verrät, dass ich schwach geworden bin? Wenn der Tyrann an meiner Ergebenheit zweifelt?

»Seid still!«, herrsche ich den Versehrten an. »Solche Märchen zu erfinden wird Eure Haut auch nicht retten.«

Doch mein Gegenüber lässt nicht locker. »Euer Waffenbruder und Ihr müsst doch nur eine Sekunde lang die Augen schließen, dann verschwinde ich in den Gängen. Niemand wird etwas davon mitbekommen.«

»Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt schweigen!«

»Wie alt seid Ihr denn unter Euren seltsam silbrigen Haaren?«, beharrt er mit tränenfeuchten Augen. »Siebzehn? Vielleicht achtzehn? So alt ist auch meine Tochter Henriette. Ihr seht genauso rebellisch aus wie sie. Es liegt allein in Eurer Hand, ob ich sie wiedersehe. Ob ich sie wieder in die Arme schließen kann, wie ich es bisher nach jeder Reise übers Meer getan habe.«

»Wenn Euch der Fahle Phöbus doch nur die Zunge herausgerissen hätte und nicht die Hand …«, entfährt es meiner zugeschnürten Kehle.

»Trotz Eurer harten Worte seid Ihr nicht die, für die Ihr Euch ausgebt, das spüre ich«, bekräftigt er mit bebender Stimme. »Ihr seid anders als die anderen Reiter. Unter Eurem Harnisch mit der eisigen Sonne steckt das brennende Herz einer jungen Frau, die sich nach Gerechtigkeit sehnt.«

Ich erzittere. Indem er versucht, an mein Gefühl zu appellieren, ist es diesem wildfremden Mann gelungen, mich genauer zu beschreiben, als er es sich vorzustellen vermag. Ich kann mich nicht davon abhalten, Zacharie einen Blick zuzuwerfen, um sicherzugehen, dass dieser die Worte des Leutnants nicht für bare Münze genommen hat – doch die Miene des Reiters bleibt unergründlich.

»Jetzt reicht es!«, rufe ich. »Die einzige Gerechtigkeit, der ich diene, ist die des Unwandelbaren. Und unter meinem Harnisch steckt nichts außer einem treuen Kämpferherz. Solltet Ihr es wagen, noch einmal solch einen Frevel gegenüber meinem Herrn und Meister zu begehen, wird das Euer letztes Wort sein.«

Ich drücke mein todsilbernes Schwert gegen Étienne de Fabelles Kehle. Mein Gesicht ist seinem nun so nah, dass ich seinen keuchenden Atem auf meiner Stirn spüre. Sein saurer Schweißgeruch brennt mir in der Nase.

»Also, los jetzt«, sage ich etwas leiser. »Lasst Euch ohne Theater in Eure Zelle abführen.«

Der Leutnant bewegt sich nicht. Der Hoffnungsschimmer, den ich in seinem Blick habe aufleuchten sehen, ist wieder verschwunden. Seine Augen sind nur noch zwei dunkle, bodenlose Brunnen.

»Ihr habt mich wirklich an der Nase herumgeführt«, flüstert er. »Und ich war dumm genug zu glauben, dass ich noch mein Heil finden könnte.« Nachdem er gezittert, gebettelt und mich aus vollem Hals angefleht hat, ist die Stimme, die jetzt über seine Lippen dringt, nur noch ein kaum hörbares Wispern. Es ist die Stimme der Resignation, die eines Verurteilten, der jede Hoffnung auf weiteren Strafaufschub aufgegeben hat. »Ich dachte, dass nur die Unsterblichen in der Lage wären, mit menschlichem Leben zu spielen. Aber Ihr seid von ihrem Schlag. So jung und schon genauso grausam wie ein jahrhundertealter Vampir. Denn das alles ist für Euch nur ein Spiel, nicht wahr? Ihr habt mir erst Hoffnung gemacht, mich entkommen zu lassen, nur um sie mir im nächsten Moment wieder zu nehmen.«

»Ich wiederhole, dass ich Euch nicht habe entkommen lassen, Monsieur«, stammele ich, und der Schwertgriff zittert in meiner feuchten Hand. »Seid vernünftig. Nehmt Euer Schicksal würdevoll an wie ein Edelmann.«

»Es liegt keinerlei Würde darin, zur Unterhaltung unsterblicher Höflinge wie ein Wild gehetzt zu werden. Ein Edelmann erleidet nicht seinen Tod, er heißt ihn willkommen.«

Der Gefangene packt mich völlig unvorbereitet und drückt sich mit aller Kraft an mich. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er sich, indem er mich umarmt, dazu entschieden hat, den Tod zu umarmen, doch da ist es bereits zu spät: Meine Schwertklinge hat sich tief in seine Kehle eingegraben.

Schockiert weiche ich einen Schritt zurück.

Das Blut spritzt in einem großen Schwall aus der durchtrennten Halsschlagader und strömt über die Marmortreppe.

Étienne de Fabelle fällt auf die Knie wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt worden sind.

Dann sinkt sein lebloser Körper zur Seite und rollt die Treppe hinunter, wo er in der schwarzen Nacht verschwindet.
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Bündnis


Diane de Gastefriche, wir waren eigentlich Besseres von Euch gewohnt«, erklärt der Unwandelbare, als ich den Apollo-Saal wieder betrete.

Mein Brustharnisch und meine Lederhose sind blutbefleckt. Ein wenig von der zähen Flüssigkeit ist auch in meine grauen Haare geraten, sodass sie nun von geronnenem Blut kleben.

Zacharie hat mich wortlos aus den Tiefen des Palastes wieder nach oben begleitet, aber sein Schweigen war bedrückender, als Zurechtweisungen es hätten sein können. Jetzt lasten die Blicke der Höflinge brennend wie glühende Kohlen auf mir.

»Eure Gefährten haben die ihnen zugeteilte Aufgabe gewissenhaft erledigt«, fährt der König von seinem Thron herab fort und zeigt auf die vier anderen Reiter. »Nicht nur die Sterblichen sind aufgegriffen worden, Mademoiselle de Plumigny hat auch den eidbrüchigen Admiral mit großer Geschicklichkeit gefangen genommen.«

Hélénaïs reckt das Kinn, und ein triumphierendes Lächeln umspielt ihre Lippen.

»Alle Flüchtigen befinden sich inzwischen hinter Schloss und Riegel und erwarten die Vollstreckung ihres Urteils«, schließt der König. »Alle außer einem, der uns in den Tod entkommen ist.«

Auch wenn die goldene Maske des Souveräns vollkommen reglos bleibt, scheinen sich die dicken Locken seiner Löwenmähne vor Ärger aufzublähen.

Ich verbeuge mich blutverklebt und verheddere mich in Ausflüchten: »Ich schäme mich, dass ich ihn nicht lebendig gefasst habe, Euer Majestät, aber er hat das Schicksal erlitten, das er verdient hat.«

»Wer seid Ihr, Gastefriche, darüber zu entscheiden, welches Schicksal unsere Untertanen verdienen?«, schleudert mir der Monarch mit eisiger Stimme entgegen. »Glaubt Ihr etwa, über uns zu stehen?«

»Natürlich nicht, Sire …«

»Wir hatten ein Urteil gesprochen: den Tod durch die höfische Jagd, wie er einem gewöhnlichen Nichtadeligen gebührt. Ihr habt Euch für etwas anderes entschieden: die Enthauptung, eine angesehene Hinrichtung, die nur Adeligen vorbehalten ist.«

Ich beiße die Zähne zusammen. Indem ich dem König erklären würde, dass Leutnant Fabelle sich in mein Schwert gestürzt hat, würde ich nichts weiter erreichen, als mich noch weiter in den Schlamassel zu reiten. Es ist auch sinnlos, ihm auseinandersetzen zu wollen, dass dem Unglücklichen die Kehle aufgeschlitzt und er nicht etwa enthauptet wurde. Niemand hat das Recht, den Unwandelbaren zu korrigieren.

Ich begnüge mich damit, mich noch tiefer zu verbeugen, bis ich beinahe entzweibreche. Der König der Finsternis, sein Thron, sein Hof: All das verschwindet aus meinem Blickfeld, bis ich nur noch den Fußboden sehe. Solange der königliche Zorn wütet, muss man sich vor dem Souverän in den Staub werfen, sich so weit wie möglich selbst erniedrigen, um sich vor den Sturmböen wegzuducken.

»Ich habe keine Entschuldigung, Euer Majestät«, erwidere ich. »Ich bin auf ewig Eure ergebene Dienerin.«

»Das seid Ihr tatsächlich. Und wir haben für diese Dienerin eine Verwendung gefunden. Ihr werdet nach Amerika segeln.«

Verdutzt wage ich, den Kopf wieder zu heben. »Nach Amerika, Sire?«

Für mich ist der amerikanische Kontinent stets nur ein weit entfernter, unwirklicher Horizont gewesen. Und obwohl die Ordnung der Sterblichen für alle Vizekönigreiche Magna Vampyrias gilt, heißt es, dass die Regeln dort deutlich laxer gehandhabt werden als im alten Europa. Auf diesen Ort gründet der Widerstand seine größten Hoffnungen auf eine Revolution, die eines Tages die ganze Welt erfassen könnte.

»Genauer gesagt zu den amerikanischen Inseln«, präzisiert der König. »Wir haben entschieden, Euch auf die Antillen zu schicken, zu den Piraten von Bermuda.«

»Auf die Antillen, Sire?«, stottere ich. »Aber ich habe doch noch nie einen Fuß auf ein Boot gesetzt.«

»Nun, dann ist jetzt der Moment gekommen, das nachzuholen. Und nicht nur Eure Füße, sogar Eure Hand werdet ihr brauchen, denn ich habe sie für Kapitän Fahler Phöbus vorgesehen.«

Mein Herz setzt für einen Schlag aus, so lange braucht die Information, um mein Hirn zu erreichen. Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus.

»Während Ihr Euch ein blutiges Gemetzel in unseren Korridoren geliefert habt, haben wir uns mit unseren engsten Beratern unterhalten«, fährt der König fort. »Wir, Ludwig, haben entschieden, dass ein Bündnis mit dem mächtigsten aller Piraten uns zum Vorteil gereichen würde – und die stabilsten Bündnisse werden durch das Band der Ehe besiegelt.«

Ich bemerke nun die Unsterblichen, die auf dem Podest zu beiden Seiten des Throns stehen. Natürlich ist unter ihnen der finstere Exili, Großarchiater Frankreichs und Oberhaupt der hämatischen Fakultät. Seine düstere in Purpur gehüllte Gestalt weicht dem Monarchen so gut wie nie auch nur einen Zentimeter von der Seite, schließlich ist er der Leibarzt des Königs. Außerdem erkenne ich das Profil von Ézéchiel de Mélac, dem Kriegsminister, sowie das ebenmäßige Gesicht der Prinzessin des Ursins, der Außenministerin. Bei der kleinen Gestalt, die neben dem Thron steht, begraben unter einer gewaltigen grauen Haarpracht, die mit dem Lockenstab bearbeitet worden ist, handelt es sich um Michel de Chamillart, den Finanzminister.

»Erklärt es ihr, Chamillart«, befiehlt ihm der König.

»Der Dreieckshandel mit Amerika ist unabdingbar für die Wirtschaft des Königreichs«, erklärt der Minister näselnd. »Wir verlassen uns auf die Kolonien, uns Gold und Edelmetalle zu liefern, aber auch Zucker und Kaffee, nach dem die sterblichen Höflinge ganz verrückt sind, sowie Baumwollstoffe, die den Hof einkleiden. Nun nehmen uns aber schon seit Jahren die Piraten in beträchtlichem Ausmaß Schiffsladungen voller Güter ab. Trotz der Strafmanöver unserer Kriegsmarine ist es uns nicht gelungen, sie zu vernichten. Nichts als Schwerthiebe ins Wasser, wenn ich das so ausdrücken darf …«

Der kleine Vampir wirft dem Marquis de Mélac, seinem für diese Fehlschläge verantwortlichen Kollegen, einen schadenfrohen Blick zu. Bis in die höchsten Sphären des Staates tobt ein wilder Kampf darum, in den Augen des Königs zu brillieren – und im Gegenzug den Glanz seiner Konkurrenten zum Verblassen zu bringen.

»Diese Freibeuter sind Feiglinge, die sich einer direkten Konfrontation entziehen«, brummt Mélac. »Sie greifen stets die Handelsschiffe am Ende der Flotte an. Auch andere Länder kennen das Problem.«

»Eben«, schaltet sich die Prinzessin des Ursins mit ihrer kristallklaren Stimme ein. »Wenn wir ein Bündnis mit ihnen schließen – oder wenigstens mit dem Mächtigsten von ihnen – , könnten wir ihre Angriffe lenken. Sie würden nicht nur unsere Schiffe verschonen, sondern auch ihre Attacken auf diejenigen anderer Länder verstärken – vor allem diejenigen, die ein bisschen zu aufmüpfig werden.«

Die Anspielung der höchsten Diplomatin Magna Vampyrias ist deutlich. Seit Jahren schon versucht sich das Vizekönigreich England vom Gängelband Versailles’ loszumachen. Und die englische Marine stellt diejenige Frankreichs bei Weitem in den Schatten.

»Der Fahle Phöbus ist nur ein Pirat, wir werden ihm vorschlagen, ein Korsar des Königs zu werden«, verkündet der Unwandelbare. »Er soll dann unser Gesetz bei den übrigen Piraten Amerikas durchsetzen. Die feindlichen Schiffe darf er plündern und den ausländischen Mächten unsere Überlegenheit ins Gedächtnis rufen. So wird Phöbus sich Apollo unterordnen, wie es sich gehört. Von zwei Gestirnen muss stets das kleinere um das größere kreisen. So funktioniert die Mechanik der Himmelssphären.« Der Monarch wendet mir sein goldenes Antlitz zu, das Symbol des Sonnengottes. »Unserem künftigen Untertan gefällt es inmitten der tropischen Stürme? So sei es. Für ihn schaffen wir das Lehen der Stürme: ein Stück Meer, auf dem er in unserem Namen herrschen soll. Wir bieten ihm einen Titel an, und auch Euer Rang wird dadurch gesteigert, Mademoiselle: Anlässlich Eurer Vermählung erheben wir Euch beide in den Stand eines Herzogs und einer Herzogin.«

Diese Erklärungen zertrümmern, dieser vermeintliche Gunstbeweis zermalmt mich. Ich weiß natürlich, dass der König der Einzige ist, der über die Verbindungen seiner Reiterinnen und Reiter entscheidet, aber ich dachte, dass ich erst in ein paar Jahren an die Reihe kommen würde.

»Warum ich, Sire?«, stammle ich mühsam hervor.

»Weil es unser Wille ist. Dieser Grund muss Euch genügen. Eine kleine graue Maus vermag die Wege unseres unvergänglichen Geistes nicht zu durchschauen.«

Ich könnte nicht sagen, was mich am meisten verwirrt, die Art und Weise, wie der König von mir wie von einem Gegenstand spricht, den er nach eigenem Gutdünken verschenken kann, oder die vermeintliche Zuneigung, die in seinen Worten zum Ausdruck kommt. »Kleine graue Maus« – so nennt er mich gern. Ich bin die Einzige in seinem Gefolge, für die er einen Spitznamen hat.

Ich werfe einen Blick auf die anderen beiden Reiterinnen. Proserpina kann ich nicht an meiner Stelle vorschlagen – zum einen weil ich in der Vergangenheit nicht immer ehrlich mit ihr gewesen bin, zum anderen weil ich bezweifle, dass der König einwilligen würde, eine Engländerin zu schicken, um einen Bund zu schmieden, dessen Ziel ja unter anderem ist, England zu schwächen. Hélénaïs hingegen …

»Eure Wahl ist eine große Ehre für mich, Euer Majestät«, wage ich mich zaghaft vor, »aber ich bin ihrer nicht würdig. Mademoiselle de Plumigny hat deutlich mehr Wert als ich. Sie ist eine bessere Partie. Sie ist schneller als ich, wie die Tatsache beweist, dass sie den Admiral gestellt hat. Außerdem ist sie reicher. Und offensichtlich ist sie auch viel hübscher.«

Hélénaïs’ Lächeln wird breiter, als sie hört, wie ich öffentlich ihre Überlegenheit preise. Man muss zugeben, dass keine andere an ihre Schönheit heranreicht – Grund dafür sind alchimistische Operationen, für die ihr Vater, der ausgesprochen wohlhabende Baron Anacréon de Plumigny, Unmengen von Gold bezahlt hat.

»Zweifellos ist sie schöner, darüber lässt sich nicht streiten«, räumt der König ein. Seine wenig höflichen Worte knallen in mein Gesicht wie eine Ohrfeige. »Darum habe ich sie in der Zukunft für eine noch prestigereichere Verbindung an einem ausländischen Hof vorgesehen, wo diese Schönheit Frankreich zum Vorteil gereichen kann. Es wäre doch pure Verschwendung, sie zu irgendwelchen Piraten ohne Manieren zu schicken und ihre strahlende Schönheit hinter den Meeresnebeln von Bermuda zu verstecken.«

Ein Geraune aus Kommentaren läuft durch die Ränge der Höflinge, außerdem ist hier und da ein unterdrücktes Gelächter zu hören. Aber der König gibt der Unruhe keine Gelegenheit, sich auszubreiten.

»Ihr habt mehr als ein schönes Gesicht: Ihr habt einen schönen Geist«, fährt er fort, sodass die Spötter verstummen. »Diesen müsst Ihr nutzen, um den Kapitän Fahler Phöbus zu verführen und ihn dazu zu bringen, unsere Sichtweise zu teilen. Wir verlassen uns auf Euch, Gastefriche. Schon morgen zur Tag- und Nachtgleiche brecht Ihr nach Nantes auf. Dort schifft Ihr Euch direkt zu den Antillen ein. Nicht an Bord eines Schiffes unserer Kriegsmarine, die sich als so unzulänglich erwiesen hat, sondern auf dem Schiff eines Korsaren, dem wir persönlich einen Kaperbrief ausstellen werden. Packt also Eure Sachen zusammen und versucht, uns diesmal nicht zu enttäuschen. Euch muss mehr als ein armseliger fliehender Leutnant ins Netz gehen – und zwar ein künftiger Herzog.«

Mit diesen Worten erhebt sich der Souverän von seinem Thron, was bedeutet, dass die Unterredung beendet ist. Die Falten seines Hermelinmantels wirbeln eine eisige Bö auf, die mehrere Kerzenleuchter verlöschen lässt. Dann betritt er den Gang, der zu seinen Gärten führt, wobei ihm eine Traube aus Höflingen mit überdimensionierten Perücken folgt, deren Zöpfe mit Galionsfiguren geschmückt sind. Die Menge kräuselt sich wie das Meer, das sich bereit macht, mich zu verschlingen.

***

»Es muss doch eine Möglichkeit geben, die Meinung des Königs zu ändern!«, rufe ich zum hundertsten Mal.

»Ich wiederhole: Die Entscheidungen des Tyrannen sind ebenso unwandelbar wie er selbst«, erwidert der Großstallmeister düster.

Im Morgengrauen, als die Unsterblichen des Palastes sich in ihre eiskalten Särge schlafen gelegt haben, bin ich umgehend in den Großen Marstall geeilt. Offiziell will ich meinen letzten Tag in Versailles dazu nutzen, mich von meinen ehemaligen Mitschülerinnen zu verabschieden, doch in Wahrheit bin ich nicht einmal in den Schlafsälen und den Klassenzimmern vorbeigegangen, sondern sofort zum Büro des Direktors gelaufen, von wo aus ein Geheimgang in den Keller des Gebäudes führt. Dort, zehn Meter unter der Erde, konnte ich mich meinem Mentor anvertrauen. Wie ich selbst spielt auch Montfaucon in Versailles ein doppeltes Spiel, in dem er zum einen ein Mitglied des Hofstaats und zum anderen Kommandant des Widerstands des Volkes ist.

Der Tag ist rasend schnell vergangen, die Stunden sind verronnen wie die Körner in einer zu weiten Sanduhr. Nun ist es beinahe schon wieder Abend, und ich bin noch immer so ratlos wie heute Morgen. Der Großstallmeister mustert mich mit seinem trübseligen Blick zwischen den schlaffen Locken seiner alten Perücke hervor. Die Laterne, die von der feuchten Decke herabhängt, malt ihm dunkle Ringe unter die tief in die Höhlen gesunkenen Augen. Ich würde ihn am liebsten schütteln, tue aber nichts dergleichen. Dieser zwei Meter große Riese muss gut das Doppelte von mir wiegen.

»Wir müssen doch irgendetwas unternehmen«, fleht meine Freundin Naoko. »Wir können Jeanne doch nicht morgen für … für immer gehen lassen.«

Die junge Japanerin ringt die Hände bei dem Gedanken daran, dass wir uns voneinander trennen müssen. Vielleicht für alle Zeiten. Sie lebt nun bereits seit Monaten im Untergrund der Schule, wo Montfaucon sie gefangen hält, seit sie das Geheimnis des Widerstands zufällig mit angehört hat. Ich habe mir angewöhnt, ihr Gesellschaft zu leisten, wann immer meine Verpflichtungen im Palast es erlauben. Bei jedem Besuch zeigt sie mir die Orchideen und die wunderschönen Lotusblüten, die sie mit der Hand auf ihre Seidenkimonos gemalt hat: künstliche Blüten, um diejenigen zu ersetzen, die sie an der Oberfläche nicht mehr bewundern kann.

»Denkt doch an den Widerstand, Monsieur«, bekniet sie ihn. »Er kann es sich nicht leisten, eine so wertvolle Agentin wie Jeanne zu verlieren.«

»Der Widerstand wird Jeanne nicht verlieren, indem er zulässt, dass Jeanne den Fahlen Phöbus heiratet«, knurrt Montfaucon und streicht sich den struppigen Kinnbart mit seinen knotigen Fingern glatt. »Im Gegenteil, er könnte in ihm sogar einen ebenso wertvollen Mitstreiter gewinnen. Wir müssten ihn nur für unsere Sache gewinnen.«

Ich traue meinen Ohren nicht. Die Wut vertreibt meine Verzweiflung: »Ich träume wohl! Nach dem Unwandelbaren spielt Ihr jetzt auch die Puffmutter? Nehmt bitte zur Kenntnis, dass ich kein Stück Fleisch bin, das an den Meistbietenden verhökert werden kann!«

»Noch weiß der Fahle Phöbus nicht einmal, wer du bist, du wirst dich ihm anbieten müssen«, korrigiert mich der Trampel, ohne von seiner Ernsthaftigkeit abzuweichen. »Und du wirst überzeugend sein müssen, wenn du nicht wie eine Rinderhälfte enden willst, um deine feinsinnige Metapher aufzugreifen, denn seinen Ruf als Schlächter muss er sich nicht mehr verdienen.«

Zu angewidert, um darauf irgendetwas zu antworten, springe ich auf und verpasse meinem Stuhl einen heftigen Tritt. Er zerbirst auf den kalten Fliesen, die Lehne bricht entzwei. Weit davon entfernt, sich darüber zu empören, schüttelt der Großstallmeister nur gleichgültig den Kopf wie ein Hauslehrer, der von den Launen eines Kindes erschöpft ist.

»Dieses Theater ist doch vollkommen nutzlos«, brummt er. »Das hilft dir auch nicht weiter, und du raubst dadurch anderen die Zeit, zuallererst einmal Orfeo, der die Schäden reparieren muss, die du verursachst.«

Schon öffnet sich quietschend die Tür des Raumes, und dahinter erscheint das Mädchen für alles des Großstallmeisters – ich sollte ihn wohl besser »das Geschöpf für alles« nennen. Denn Orfeo ist kein Mensch, sondern zusammengesetzt aus verschiedenen menschlichen Teilen, die aneinandergenäht worden sind. Dienstfertig geht er zu dem kaputten Stuhl, doch bevor er ihn aufhebt, lege ich die Hand auf sein kräftiges Handgelenk. Da ich inzwischen so viel mit ihm zu tun habe, lässt mich seine stets feuchte und klamme Haut nicht mehr erschaudern, genauso wenig wie der Kontakt mit den Nähten, die darüber laufen.

»Warte«, sage ich zu ihm. »Wie wäre es, wenn du einmal deinem Meister die Plackerei überlassen würdest?«

Orfeo blickt mich mit seinen großen Jadeaugen an, die wie zwei wässrige Edelsteine in sein seltsames Gesicht mit der Haut von der Farbe eines Sumpfes eingelassen sind.

»Der Großstallmeister schickt immer andere los, damit sie die Drecksarbeit für ihn erledigen, Orfeo«, schimpfe ich bebend vor Entrüstung. »Jede Nacht lässt er dich die Ghule aus ihren Bauen aufscheuchen, damit sie ihm vor die Flinte laufen. Letzten Winter hat er mich nach Paris geschickt, damit ich die Wunderdame ausschalte. Und Naoko hat mir erzählt, dass dieser Ausbeuter sie den ganzen Tag Schreibarbeiten für ihn erledigen lässt – kostenlos natürlich!«

»Naoko ist eine sehr begabte Kalligraphin, und ich beschäftige sie und nutze ihre Talente, um für den Widerstand falsche Ausweispapiere herzustellen«, verteidigt sich Montfaucon.

»›Beschäftigen‹ ist dafür ein ziemlich großes Wort«, korrigiere ich ihn. »Denn jede Beschäftigung verdient wohl auch eine Bezahlung. Naoko arbeitet aber gratis. Und was den Widerstand angeht, den Ihr mir seit Monaten vor der Nase baumeln lasst, so habe ich noch nichts von ihm gesehen.« Ich drehe mich um die eigene Achse, lege die Hand als Schirm über die Augen und tue so, als ob ich den Horizont absuchen würde, obwohl ich doch von blinden Mauern umgeben bin. »Heho, wo seid ihr?«, rufe ich. »Wo sind nur die verborgenen Aufständischen? Wo ist denn die Armee, die den Unwandelbaren stürzen soll? Nirgends!«

Das Echo meiner Stimme hallt in dem höhlenartigen Gang am Ende des Gewölbes wider, als ob das Nichts mir antworten würde: Nirgends … Nirgends … Nirgends …


»In Ordnung, bist du jetzt fertig?«, fragt mich Montfaucon in hartem Ton, sobald das Echo verhallt ist. »Oder willst du weiter dein Theater aufführen? Du sollst wissen, dass die Aufständischen überall sind: von Versailles bis Paris und in jeder Provinz. Es hat Jahrzehnte gedauert, um geduldig ein geheimes Netz über Magna Vampyria zu spannen. Zu deiner Information gibt es sogar ein Mitglied des Widerstands an Bord der Finsteren Verlobten, dem Korsarenschiff, auf dem du nach den Informationen, die ich in der Kürze der Zeit sammeln konnte, einschiffen sollst. Nur weil du die Aufständischen nicht zu Gesicht bekommst, heißt es nicht, dass es sie nicht gibt. Darf ich dich daran erinnern, dass du siebzehn Jahre lang vier von ihnen direkt vor der Nase hattest?«

Montfaucons Argument ist zwar grausam, aber zutreffend: Meine ganze Kindheit über wusste ich nicht, dass meine Familie zum Widerstand gehörte. Inzwischen sind meine Eltern und meine Brüder tot und haben ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen. Der Gedanke an sie trifft mich wie ein Faustschlag. Ich gerate ins Taumeln, taste nach meinem Stuhl, finde ihn nicht …

Montfaucon springt schnell auf und stützt mich, bevor ich falle. Mitfühlend bietet er mir seinen Platz an – und auch seine Stimme klingt nun sanfter.

»Ich wollte dich nicht verletzen, Jeanne, aber ich musste dich daran erinnern, woher du stammst. Ich möchte dich auch daran erinnern, dass es in Amerika viele Mitglieder des Widerstands gibt. Darum ist dieses Bündnis mit den Piraten auch so überaus wichtig: um die Neue Welt noch mehr von der Alten zu isolieren und die Rebellion weiter anzufachen.«

Ich nicke, mein Zorn ist verraucht.

Letzten Winter hat Montfaucon den kleinen Pierrot nach Amerika geschickt, ein Wunderkind mit hellseherischen Fähigkeiten. Und mehr noch: ein Orakel, dessen Visionen eine wunderbare Technik hervorgebracht haben, die möglicherweise in der Lage ist, die Herrschaft der Vampire ins Wanken zu bringen – ein Zauber namens Elektrizität. Der Großstallmeister drängte auf dieses Exil, weil er der Überzeugung war, dass der Junge auf der anderen Seite des Atlantiks nicht nur sicherer wäre, sondern dort auch seine wunderbaren Talente in den Dienst des Widerstands stellen könnte.

Der alte Mann kauert sich vor mich hin, seine Gelenke knacken dabei wie trockenes Holz. »Du wirfst mir vor, dass ich die anderen die Drecksarbeit für mich machen lasse. Das ist ungerecht. Ich versichere dir, wenn ich dort selbst hinfahren könnte, würde ich es tun, aber ich bezweifle, dass der Fahle Phöbus für meinen Charme empfänglich wäre, selbst unter einer dicken Schicht Lidschatten und Rouge.«

Mir das Gesicht des Großstallmeisters geschminkt wie eine Dirne vorzustellen ringt mir ein Lächeln ab. »Wer weiß?«, necke ich ihn. »Wenn Ihr damit anfangen würdet, Eure altmodische Perücke durch ein extravaganteres Modell im Stil von Hélénaïs zu ersetzen, würdet Ihr sicher allen den Kopf verdrehen.«

Selbst Naoko kann das Lachen nicht mehr unterdrücken, als der Großstallmeister nachdenklich die schlaffen Locken betastet, die ihm zu beiden Seiten seines Gesichts über die hohlen Wangen hängen.

»Was meinst du damit? Meine Perücke ist doch noch gar nicht so alt. Und ich habe erst letzten Monat die Locken auffrischen lassen, das hat mich dreißig Sous gekostet …«

»Schon in Ordnung. Ich wollte damit nur sagen, dass Ihr nicht kurz davorsteht, auf der Titelseite des Höfischen Merkur zu landen.«

Als ihm bewusst wird, dass ich ihn aufziehe, macht er ein mürrisches Gesicht und grummelt in seinen Bart: »Na gut, wenn du nicht fahren willst, zwinge ich dich auch nicht. Der König wird aber weniger entgegenkommend sein. Du weißt genau, dass er Ungehorsam nicht erträgt. Dein einziger Ausweg wird dann sein, den Hof heimlich zu verlassen, um seinem Zorn zu entgehen. Du wirst zu einem Leben als Einsiedlerin verdammt werden, hier im Untergrund, genau wie Naoko.«

»Es sei denn, sie fertigt mir falsche Papiere an«, sage ich und suche den gesenkten Blick meiner Freundin, »die mir erlauben, die Île-de-France und sogar das Königreich zu verlassen. Ich könnte nach Amerika fahren und dort Pierrot wiedertreffen.« Ich recke das Kinn und blicke dem Großstallmeister fest in die Augen. »Ich gehe nicht in die Neue Welt ins Exil, um dort unter der Fuchtel eines Ehemanns zu stehen, sondern um mich dort als freie Frau dem amerikanischen Widerstand anzuschließen.«

Montfaucon schüttelt desillusioniert seinen breiten Kopf: »Kein Sterblicher wird je wieder frei sein, solange das Zeitalter der Finsternis andauert, Jeanne, hast du das denn noch immer nicht begriffen? Selbst in Amerika wärst du gezwungen, ein Leben im Verborgenen zu führen, das nur aus Angst und Gefahr besteht. Das ist auch das Leben Pierrots und der Aufständischen, denen ich ihn anvertraut habe. Gewiss, du könntest dich ihnen anschließen, punktuell an Sabotageakten gegen die Kolonien Magna Vampyrias teilnehmen und vielleicht einige Glanzleistungen vollbringen. Aber so ein Beitrag zu unserer Sache wäre sehr bescheiden im Vergleich zu dem, was du erreichen könntest, wenn es dir gelänge, die Piraten des Bermuda-Archipels auf unsere Seite zu ziehen. Weißt du, auch ich habe Neuigkeiten aus dem Atlantik bekommen: Der Fahle Phöbus ist der erste Freibeuter, der einflussreich genug ist, um alle anderen hinter sich zu versammeln. Wenn sie sich gemeinsam in den Dienst des Königs der Finsternis stellen würden, wäre das eine tödliche Gefahr für die amerikanischen Zweige des Widerstands. Wenn sie sich allerdings unter unserem Banner vereinen und falls es ihm gelingen sollte, den Großteil der Meeresrouten abzuschneiden, die Magna Vampyria seinen Reichtum sichern, wäre das ein bedeutsamer Wendepunkt für unseren Kampf. Ein historischer Moment.« Montfaucons Augen flackern im Licht der Laterne auf. »Ja, Jeanne, es wäre möglicherweise der Beginn einer Revolution.«

Sanft legt er seine mit Eisenringen geschmückte Pranke auf meine Schulter. »Es ist unmöglich, all die zu zählen, die sich genau wie deine Eltern und deine Brüder geopfert haben, um die Hoffnung am Leben zu erhalten, dass eines Tages das Licht wiederkehren würde.«

»Die Rückkehr des Lichts …«, murmele ich. »Wie in meinen Visionen.«

Mein Blick verliert sich in einem Traum, in dem das Lächeln meiner Eltern, das Streicheln einer neuen Sonne und das Versprechen einer strahlenden Zukunft emporsteigen. Zweimal habe ich in den letzten Monaten einen Blick in eine andere Welt werfen dürfen. Eine mögliche Realität, in der meine Familie noch am Leben war … und aus der die Vampire verschwunden waren.

»Das Schicksal verlangt von jeder und jedem, dass sie ihren Beitrag leisten«, bekräftigt Montfaucon. »Denjenigen, den es dir auferlegt hat, ist der schwierigste von allen, das kann ich nachvollziehen, und du bist noch so jung! Du bist unter entsetzlichen Umständen zur Waise geworden. Dann bist du auf einen Schlag zur Lieblingsreiterin des Tyrannen geworden und bist nun verpflichtet, Tag und Nacht ein doppeltes Spiel zu spielen. Und jetzt sollst du alles hinter dir lassen, was du kennst, um eine Reise ohne Wiederkehr anzutreten. Was wirst du tun? Wirst du heute Nacht nach Nantes aufbrechen, um zu versuchen, den mächtigsten Verbündeten anzuwerben, den der Widerstand jemals hatte? Oder wählst du den Weg in den Untergrund und dienst unserer Sache auf bescheidenere Weise? Diese Entscheidung kannst nur du fällen, und ich werde sie respektieren, egal, wie sie ausfällt.«

Ich senke den Blick. Es war leicht, mich gegen den Großstallmeister aufzulehnen, solange er mich, ohne nach meiner Meinung zu fragen, aufgefordert hat, an Bord des Schiffes zu gehen. Aber Montfaucon ist nicht der König, kein zynischer Spieler, für den seine Untertanen nichts als Schachfiguren sind. Hinter seiner ruppigen Schale ist mein Mentor ein gerechter Mann. Und für mich ist nun der Augenblick gekommen, die richtige Wahl zu treffen.

Was will ich aus meinem Leben machen? Gehört meine Existenz nur mir allein? Meine Eltern haben ihr Leben in den Dienst einer Sache gestellt, die größer war als sie selbst … und die sie wiederum größer gemacht hat.


»Für ein Leben in Freiheit«, flüstere ich und erinnere mich an das Motto des Widerstands. »Sein Leben für die Freiheit zu geben meint nicht nur den eigenen Kampf mit dem Schicksal. Es bedeutet, dass jeder dazu bereit sein muss, das eigene Leben ohne Hoffnung auf eine persönliche Gegenleistung zu opfern, um so eines Tages die Befreiung für alle zu erzwingen.«

Ich sehe auf, und mein Blick kreuzt sich mit dem Naokos, deren Augen wie die Oberfläche eines Sees leuchten. Durch die Tränen hindurch, die sie zurückhält, hat sie begriffen, dass ich, wie auch immer meine Entscheidung ausfallen mag, von hier fortmuss.

»Ich mache mich auf die Suche nach dem Fahlen Phöbus«, sage ich leise. »Denn das ist meine Pflicht. Es ist das, was meine Mutter an meiner Stelle getan hätte.« Mit zugeschnürter Kehle zwinge ich mich, meine Freundin anzulächeln. »Es ist nur ein Auf Wiedersehen. Ich finde sicher einen Weg, eines Tages zurückzukommen. Du weißt, mein Sturkopf ist härter als jede Wand, die sich ihm entgegenstellt.«

Sie nickt, sodass sich ihr seidiger Pony leicht bewegt, der ihr wie ein Vorhang auf die Augenbrauen fällt. Sie weiß genau wie ich, dass meine Versprechen nichts als Worte sind und dass niemand wissen kann, ob ich tatsächlich wieder zurückkehren werde. Eine kalte Berührung an meiner Haut lässt mich erschaudern: Nun legt mir Orfeo seine Hand auf den Arm, als wolle er mich zurückhalten. Er kann nicht sprechen, aber seine Jadeaugen glänzen wie die von Naoko.

»Ich hoffe einfach nur, dass dein Sturkopf nicht gegen einen noch härteren stößt«, sagt sie leise. »Wer weiß schon, was in dem des Fahlen Phöbus vor sich geht?«

»Das wissen wir tatsächlich nicht«, räumt der Großstallmeister ein. »Was treibt diesen Freibeuter an, der aus dem Nichts gekommen ist? Die Gier nach Reichtum? Der Ruhm, über die Ozeane zu herrschen? Oder vielleicht – wage ich es mir auszumalen? – die Freiheitsliebe? Es wird deine Aufgabe sein, das herauszufinden, Jeanne. Du musst ihm begreiflich machen, dass ein Bündnis mit dem König der Finsternis nichts als Unterwerfung ist, denn du bist diejenige, die mehr als alle anderen unter den Verbrechen des Unwandelbaren leiden musste. Du musst den Fahlen Phöbus überzeugen, dass er, indem er ein Kommandant des Widerstands wird, immer sein eigener Herr bleibt. Und vielleicht wird er sogar zu einem Helden der gesamten Menschheit. Wenn all das nichts nützt, wenn nur Gold für ihn zählt, musst du versuchen, ihn zu kaufen, damit er zu unserem Söldner wird – die Aufständischen in Amerika haben die finanziellen Mittel. Wenn ihr erst einmal bei den Inseln seid, kann unser Maulwurf in der Mannschaft der Finsteren Verlobten für dich einen Kontakt mit der Sektion auf Martinique herstellen. Der Mann heißt Cléante. Er ist einer der Leibdiener der vampirischen Offiziere.«

Wie um diesen feierlichen Moment zu markieren, beginnt die eiserne Wanduhr tief zu schlagen.

»Sieben Uhr abends«, verkündet der Großstallmeister mit einer vor Bewegung heiseren Stimme. »Die Nacht bricht an, Jeanne. Die Mauer der Jagd wird sich bald öffnen. Du wirst im Palast erwartet. Lass mich dir einen letzten Rat geben: Hüte dich wie die Pest vor Hyacinthe de Rocailles, dem Kapitän der Finsteren Verlobten. Diesem Unsterblichen eilt ein Ruf der Grausamkeit voraus. Falls du wann auch immer während der Überfahrt Cléantes Hilfe benötigst, ist ein Passwort vorgesehen: Frage einfach nach einem Glas Selterswasser, und er wird es so einrichten, dass ihr unter vier Augen miteinander sprechen könnt.«

Montfaucon erhebt sich von seinem Stuhl und richtet seinen gebeugten Rücken auf: »Und jetzt geh, es ist Zeit.«

Unbeholfen breitet er die Arme aus, lässt sie dann aber wieder zu beiden Seiten seines massiven Körpers herabsinken, als wüsste er nichts Rechtes mit ihnen anzufangen. Sein Versuch, mich in den Arm zu nehmen, endet so schnell, wie er gekommen ist. Sein Blick weicht meinem aus. Aber ich sehe, dass seine Augen hinter seinen Locken feucht werden. Also bin ich diejenige, die ihn umarmt. Zum ersten und letzten Mal in meinem Leben drücke ich ihn an mich – mit ebenso viel Innigkeit, wie ich es einst bei meinem Vater getan habe.
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Gefolge


Für eine letzte Unterredung vor meinem Aufbruch hat der König nach meiner Anwesenheit im Spiegelsaal verlangt.

Sobald ich den riesigen Saal betrete, beschleicht mich ein düsteres Gefühl. Normalerweise wimmelt es hier zur fortgeschritten Nachtzeit von Höflingen. Doch heute erwartet mich der Monarch ganz allein. In seinem langen weißen Mantel erhebt er sich unter den Kristallleuchtern zu seiner vollen Größe.

»Kommt näher, kleine Maus.«

Seine Stimme hallt in dem leeren Raum umso stärker wider. Sie wird von den großen, starren Spiegeln und von den hohen Fenstern zurückgeworfen, durch die man in die schwarze Nacht hinausblicken kann. Mit noch immer schwerem Herzen wegen des Abschieds vom Großstallmeister, von Naoko und von Orfeo gehe ich zu ihm. Mit jedem meiner Schritte wird mir kälter und kälter. Schlotternd verbeuge ich mich. Erschlagen von seiner in Hermelin gehüllten Pracht, fühle ich mich wirklich wie eine Maus am Fuß eines verschneiten Bergs.

»Erhebt Euch, Mademoiselle. Denkt nur daran, dass Ihr Euch bald nicht mehr gar so tief vor mir verneigen müsst. Ihr werdet Herzogin sein und selbst Hof halten: am Hof der Stürme. Geht ein paar Schritte mit uns.«

Ich spüre eine eisige Berührung, kälter als der Tod selbst. Die lange Hand des Königs hat sich um mein Handgelenk geschlossen, um mir aufzuhelfen. Mein Herz erstarrt unter meinem ledernen Brustharnisch. Es ist das erste Mal, dass der Souverän mich seit der Nacht berührt, in der er sein Handgelenk an meine Lippen geführt hat, um mich einen Schluck seines Blutes trinken zu lassen.

Mir wird schwindelig, und ich halte mich an dem steinharten Arm fest. Der Pelz seines Mantels wärmt mich kein bisschen – er ist um den Körper, den er umhüllt, steifgefroren. Umgehend setzt der König sich in Bewegung und zieht mich am ganzen Körper bibbernd mit sich an den hohen Fenstern entlang, durch die man in den Garten hinaussieht. Draußen herrscht schwarze Nacht, ohne Mond und ohne Sterne. Doch obwohl ich nichts davon sehen kann, nehme ich doch deutlich das Massaker wahr, das in diesem Augenblick dort stattfindet. Das Geräusch von Schritten, die über den Kies knirschen, Schreie der Aufregung und Klagelaute dringen durch die dunklen Fenster herein. Die höfische Jagd zur Tag- und Nachtgleiche ist auf ihrem Höhepunkt …

»Der Hochzeitszug ist angeschirrt«, erklärt der Souverän. So dicht neben ihm spüre ich die Vibration seiner dröhnenden Stimme bis ins Mark hinein, bis in die Tiefen meiner Seele. »Eure Kutsche wartet neben dem Neptunbrunnen auf Euch – jenem Brunnen, der dem Gott des Meeres gewidmet ist, der von nun an über Euer Schicksal wacht. Ihr werdet noch vor dem Morgengrauen aufbrechen, vor dem Frühlingsanfang.«

Ich blicke scheu auf. Mein Kopf reicht dem Monarchen kaum bis zur Brust. Aber selbst aus dieser Perspektive ist es unmöglich zu sehen, was sich hinter seiner Maske verbirgt, die mit Ketten straff vor sein Gesicht gespannt ist, welche in den geheimen Tiefen seiner üppigen Frisur verschwinden.

Eine Frage dringt hinter den metallischen Lippen hervor: »Wisst Ihr, was die Tag- und Nachtgleiche bedeutet, Mademoiselle?«

Ich krame in meinen Erinnerungen. In meiner Zeit in Butte-aux-Rats hat Mama mich den Ablauf der Jahreszeiten gelehrt und welche Kräuter wann Saison haben.

»Sie markiert das Datum, nach dem die Länge der Tage die der Nächte übersteigt, Sire«, murmele ich.

»Ganz recht. Manche Sterbliche glauben naiverweise, dass unsere Herrschaft sich abschwächt, wenn die schöne Jahreszeit anbricht. Doch nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein, denn die Zunahme des Lichts dauert nur einen Moment, und die Finsternis kehrt jeden Herbst wieder zurück.«

Ich verharre einen Augenblick wortlos beim König untergehakt. Bei jedem seiner Schritte knarrt das Parkett unter seinem Gewicht, als ob er eine Marmorstatue wäre, die sich in Bewegung gesetzt hat. Warum spricht er mit mir über Sterbliche, die sich den Sieg des Lichts wünschen? Was geht hinter seiner undurchdringlichen Maske vor, deren Profil sich nur wenige Zentimeter von mir entfernt abzeichnet?

»In wenigen Stunden geht die Sonne wieder über den Gärten auf«, fährt er fort. »Ihre Strahlen werden Marigny und seine beiden Offiziere verbrennen. Seht Ihr sie?«

Er bleibt vor einem der Fenster stehen. Tatsächlich meine ich drei große Umrisse zu erkennen, die sich vor der Nacht abheben: drei Holzkreuze, die mitten auf dem Hof aufgestellt wurden und auf denen drei Körper festgebunden sind.

»Wie lächerlich, dass ein einziger Morgen genügt, um eine Ewigkeit auszulöschen«, sagt der König nachdenklich. »Doch wir werden uns niemals in diese unerträgliche Begrenzung des vampirischen Daseins fügen. Unser Reich wird sich bald auch auf den Tag erstrecken. Die alchimistischen Forschungen, die wir hier zusammen mit Exili seit Jahrzehnten betreiben, stehen kurz davor, Früchte zu tragen. Es dauert nicht mehr lang, dann wird unsere Großartigkeit zu jeder Zeit und an jedem Ort erstrahlen.«

Unter meinem ledernen Brustharnisch beschleunigt sich mein Herzschlag. Zum ersten Mal erwähnt der König in meinem Beisein sein großes Projekt, über das bei Hof leise gemunkelt wird: die Rückeroberung des Tages. Sich wirklich Apollo gleichzustellen. Ungeteilt über die vierundzwanzig Stunden des Zifferblatts herrschen. Könnte es tatsächlich sein, dass er seinem Ziel so nahe gekommen ist? Aber wie?

Er wendet mir sein Gesicht zu: »Ihr müsst wissen, kleine Maus, dass es im geraubten Schatz Eures zukünftigen Ehemanns einen Edelstein gibt, der uns besonders teuer ist: El Corazón de la Tierra, das Herz der Erde, so heißt er. Es ist ein außerordentlich seltener Stein aus den abgründigen Tiefen der mexikanischen Minen im Herzen Neu-Spaniens. Die Flotte, die angegriffen wurde, sollte uns diesen unglaublich reinen Diamanten eigentlich bringen, rund und so groß wie ein Schlagball – und unerlässlich für die Vollendung unseres großen alchimistischen Werks. Der Fahle Phöbus kann den ganzen Rest behalten, das Gold und die Juwelen. Aber wir wären ihm dankbar, wenn er uns diesen Stein mit einzigartigen Eigenschaften zurückgeben würde. Er nützt ihm ohnehin zu nichts, denn man muss schon sehr versiert in den okkulten Künsten sein, um ihn benutzen zu können. Erinnert Euch daran und überzeugt ihn davon, ihn uns zu überlassen. Und handelt vor allem in aller Stille, denn wir möchten nicht mehr Aufmerksamkeit als unbedingt nötig auf das Corazón lenken. Die Finsternis ist unsere Zeugin, dass es an unserem Hof Verräter und Intriganten im Überfluss gibt – Ihr selbst habt es erfahren, als Ihr die La-Roncière-Verschwörung vereitelt habt. Aber auf Euch können wir uns verlassen, Ihr genießt unser volles Vertrauen.«

Das also war der Zweck dieser letzten Unterredung unter vier Augen, denn der Unwandelbare unternimmt nie etwas einfach nur so: Er will mir einen Geheimauftrag anvertrauen, zusätzlich zu meiner offiziellen Mission. Mehr noch als wegen meines »schönen Geistes«, wie er es vorhin in Anwesenheit seines Hofstaats vorgegeben hat, hat er mich ausgewählt, weil er mich für zuverlässig und ihm treu ergeben hält.

»Ich werde mein Bestes tun, Sire«, stammele ich, während sich die Gedanken in meinem Kopf überschlagen.

Ich muss einen Weg finden, um den Großstallmeister noch vor meiner Abreise zu verständigen. Ich muss ihm unbedingt mitteilen, dass der König kurz vor der Vollendung seines verabscheuungswürdigen Plans steht. Ich weiß nichts über das Corazón de la Tierra, aber vielleicht kann mein Mentor etwas mit dem Namen dieses Steins anfangen …

»Wir verlangen von Euch, dass Ihr mehr als Euer Bestes tut«, befiehlt mir der Unwandelbare und verstärkt noch einmal seinen eisigen Griff um meinen Oberarm auf die Gefahr hin, ihn wie ein Streichholz zu zerbrechen. »Übergebt uns im Herbst anlässlich eines offiziellen Besuchs in Versailles mit Eurem neuen Gemahl das Corazón«, knurrt er. »Dann werden wir uns zu unserem Jubiläum am 31. Oktober, am Morgen des dreihundertsten Jahrestages unserer Transmutation, zusammen mit der Sonne erheben.«

Meine Gedanken erstarren angesichts dieser Horrorvision: Der König der Finsternis und sein gesamter Hof verwüsten den Tag und pervertieren den letzten Zufluchtsort, den die Sterblichen noch haben … Aber der Souverän lässt mich bereits wieder los und klatscht in die Hände.

»Die Unterredung ist beendet! Unsere Leute mögen nun ihre letzten Ratschläge vor dem Aufbruch erteilen!«

Beinahe umgehend öffnet sich eine der Türen zum Spiegelsaal. Die engsten Berater des Königs betreten den Raum: Großarchiater Exili, Marquis de Mélac sowie die Prinzessin des Ursins. Ihnen folgen drei königliche Reiter: Proserpina, Zacharie und Rafael.

»Mademoiselle de Gastefriche, wir haben alles vorbereitet!«, verkündet die Außenministerin. »Eine zweite Kutsche wird die Eure begleiten, um Eure Mitgift zu transportieren. Ich habe sie mit Stoffen, Schminke und Juwelen in großer Zahl ausstatten lassen.«

»Dafür bin ich Euch dankbar, Madame«, erwidere ich. »Aber ich weiß kaum etwas über die Kunst des Augenaufschlags und des Schmucks.«

»Nun, dann müsst ihr es eben lernen. Die Überfahrt über den Atlantik wird vier Wochen dauern, in denen Ihr Eure Talente als Verführerin sowie Eure Kenntnisse über die Antillen perfektionieren könnt. Zu diesem Zweck wird Euch ein handverlesenes Gefolge an die Seite gestellt.« Die Prinzessin zeigt auf die Reiter. »Drei Eurer Waffengeschwister werden die Reise gemeinsam mit Euch antreten. Proserpina Castlecliff beherrscht die Kunst der Verführung bis zur Perfektion, wenn ich der langen Liste an Eroberungen Glauben schenken darf, die mir aus der Zeit berichtet wurde, in der sie noch am Großen Marstall gelernt hat. Sie kann Euch sicher den ein oder anderen Kniff beibringen.«

Ich bin schockiert darüber, dass mir eine Lehrerin für Verführung aufgezwungen wird. Und noch schockierter bin ich darüber, dass die höchste Diplomatin des Königreichs bis in den Großen Marstall hinein ihre Spitzel platziert hat, die sie über die Flirts der Schüler unterrichten. Proserpina zwinkert mir verschwörerisch mit ihrem dunkel geschminkten Augenlid zu – die Schalkhaftigkeit dieser Geste genügt, um sie wieder zu Poppy werden zu lassen, der lustigen Freundin, dank der die Reise weniger ernsthaft verlaufen wird.

»Was Zacharie de Grand-Domaine betrifft, so kennt er sich in Amerika und auf den umliegenden Inseln hervorragend aus«, fährt des Ursins fort. »Er ist der Sohn von Philibert de Grand-Domaine, dem Herrn über die größte Zuckerplantage von Louisiana. Er wird Euch auf Euer neues Leben in dieser Weltregion vorbereiten, die künftig die Eure sein wird.«

Der junge Mann aus Louisiana zwinkert mir nicht zu, sondern behält seinen seelenruhigen Gesichtsausdruck bei, ebenso ernst wie zu dem Zeitpunkt, als er mich zusammen mit Leutnant Fabelle im Theatersaal in den Tiefen des Palasts überrascht hat. Vielleicht wird die Überfahrt mir endlich die Gelegenheit geben, den Reiter besser einzuschätzen, der für mich noch immer der rätselhafteste von allen ist.

»Rafael de Montesueño kann Euch schließlich als Übersetzer im Gespräch mit unserem wichtigsten Verbündeten in der Region dienen: Neu-Spanien, das Frankreich regelmäßig eine beträchtliche Summe Gold als Tribut auszahlt. Ein paar Brocken Spanisch zu lernen wird für Euch nützlich sein.«

Der schwermütige caballero hatte schon immer eine blasse Gesichtsfarbe, die im scharfen Kontrast zu seinen rabenschwarzen Haaren stand. Doch heute ist er bleich wie ein Leintuch. Die Fahrt nach Amerika scheint ihn ebenso wenig zu begeistern wie mich.

»Der König ist so großzügig, Euch die Hälfte seiner Reiter für die Reise zur Verfügung zu stellen«, schließt Prinzessin des Ursins.

»Die Hälfte?«, erwidere ich reflexhaft. »Wenn ich richtig zähle, sind wir vier von sechs …«

»Ihr dürft Euch selbst nicht mehr mit einrechnen«, korrigiert mich die Vampirin. »Sobald Ihr verheiratet seid, wird Eure Position als Reiterin wieder vakant, und einer neuen Auserwählten wird die Ehre des Schlucks des Königs zuteil.«

Ich schlucke schwer. Ich habe so gekämpft, um diese Position zu erringen, in der Absicht, das Königreich ganz aus der Nähe seines Herrschers zu sabotieren, und nun wird sie mir schon wieder entrissen. Kann ich dem Widerstand denn wirklich besser dienen, wenn ich mich Tausende von Meilen vom König entfernt aufhalte? Ich hoffe, dass Montfaucon mich gut beraten hat und dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe …

»Außerdem braucht jede junge Braut noch eine Begleiterin«, verkündet die Prinzessin, »eine Vertraute, die nicht nur die Reise mit Euch antritt, sondern auch an Eurer Seite bleibt, sobald Ihr einmal Herzogin geworden seid. Der Großarchiater hat eine Begleiterin speziell für Euch ausgewählt.«

»Der Großarchiater?«, wiederhole ich und werde von einer düsteren Vorahnung ergriffen.

Exili schenkt mir ein Lächeln von derselben Kälte wie die bläuliche Haut auf seinem kahlen Kopf, der auf einer gewaltigen weißen Halskrause ruht. Ich zwinge mich dazu, das Lächeln zu erwidern, aber in Wahrheit gibt es nichts, was ich von diesem Monster geschenkt haben möchte, das vor dreihundert Jahren die Verwandlung von Ludwig XIV. zu einem Vampir durchgeführt hat.

»Das wäre doch nicht nötig gewesen, Eure Eminenz«, brumme ich.

»Es ist mir ein Vergnügen«, säuselt er.

Dann vollführt er eine Handbewegung in Richtung der Tür und entfaltet dabei seine langen ministerialen Finger. Und als ob sie von unsichtbaren Fäden an der Hand eines Puppenspielers bewegt würde, tritt nun eine sechste Person durch die Tür: eine kleine brünette junge Frau, die mir bis jetzt nicht aufgefallen ist. Ihr Gang hat etwas Hinkendes an sich, etwas Mechanisches, was mich an meinen ehemaligen Lehrer in höfischem Benehmen erinnert, General Barvók, einen Kriegsversehrten, der nur durch eine Ansammlung aus Schrauben und Prothesen noch in einem Stück zusammengehalten wird. Genau wie er erzeugt die junge Frau, die nun auf mich zutritt, bei jeder ihrer abgehackten Bewegungen ein metallisches Quietschen. Unter den Falten ihres höfischen Kleides erahne ich eine komplexe Mechanik, die nichts Menschliches an sich hat. Ihr Gesicht wird von einer riesigen eisernen Brille bedeckt, deren Bügel mit zwei großen Bolzen in ihren Schläfen verankert sind, man könnte meinen …

»Françoise des Escailles«, haucht Poppy, die im selben Moment wie ich unsere ehemalige Mitschülerin aus dem Großen Marstall wiedererkennt.

Auf der Schule war Françoise die fleißigste von uns Schülerinnen, Liebling der Lehrkräfte und bevorzugtes Ziel für die Gemeinheiten von Scheusalen wie Hélénaïs. Bei den Prüfungen zum Schluck des Königs ereilte sie allerdings ein furchtbares Schicksal, als sie abgeworfen und von den Vampirstuten des Souveräns beinahe zerfleischt wurde. Ein schreckliches Bild erscheint wieder vor meinem inneren Auge: das von einer Stute, die der Unglücklichen einen Arm abreißt. Am Ende der Prüfung ist alles, was von ihrem Körper noch übrig geblieben ist, in die Labore der Fakultät geschafft worden. Da mir seitdem nichts mehr über meine unglückliche Kameradin zu Ohren gekommen ist, bin ich bisher davon ausgegangen, dass sie gestorben wäre … Doch hier steht sie nun vor mir, mehrere Monate später. Doch ist diese verstörende Kreatur, zusammengeflickt von den Chirurgen der Fakultät, noch dasselbe Mädchen, das ich damals kennengelernt habe? Ist sie wirklich dafür gemacht worden, mir Gesellschaft zu leisten – oder soll sie mich in Exilis Auftrag ausspionieren?

Ich kann sie so lange anstarren, wie ich will, auf diese Fragen finde ich keine Antwort. Die an ihren Schädel geschraubten Brillengläser sind so dick und so undurchsichtig, dass man die Augen dahinter nicht erkennen kann. Sie verbeugt sich steif wie ein Automat.

»Mit Mademoiselle des Escailles werdet Ihr leider kaum Konversation bestreiten können, ich fürchte, ihr Unfall hat ihren Geist ein wenig verändert«, erklärt der Großarchiater süßlich. »Sie wird Euch allerdings treu wie eine Hündin dienen und Euch überallhin wie ein Schatten folgen.«

Das feine Lächeln des Großarchiaters verzieht sich zu einem grausamen Grinsen. Er breitet die Arme aus und fordert mein Gefolge und mich so zum Nähertreten auf.

»Kommt doch. Um Euren Zusammenhalt zu besiegeln, schlage ich vor, dass Ihr fünf einen Blutpakt schließt. Eure Hände, bitte!«

Das Blut, der höchste Wert, die heilige Tinte, mit der Magna Vampyria seine finstere Geschichte schreibt … Ich habe keine andere Wahl, als meinen Arm auszustrecken und es Poppy, Zacharie und Rafael gleichzutun. Auch Françoise vollführt schweigend diese Geste. Der Großarchiater zieht eine goldene Nadel aus seinem purpurnen Mantel und sticht uns damit einer nach dem anderen in die Hand. Vier rote Blutstropfen quellen hervor, dann erscheint ein fünfter violetter auf Françoises Haut – wer weiß, welche Art von Finsternis die Fakultät ihr eingeflößt hat …

Während wir unser Blut mit einem Handschlag vermengen, um den Pakt unter der Führung des höchsten Prälaten des Königreichs zu besiegeln, ertönt aus dem Garten ein gellender Schrei. Direkt unter dem Fenster ist gerade ein Sterblicher den Reißzähnen eines Vampirs zum Opfer gefallen.

»Bei der Finsternis, die Höflinge scheinen sich der Jagd nach Herzenslust hinzugeben!«, ruft der Marquis de Mélac genüsslich. »Ich kann es gar nicht erwarten, mich ihnen anzuschließen … natürlich erst sobald Eure Majestät es erlaubt.«

Wie ein Echo dieser düsteren Worte ertönt das laute Geräusch überstürzter Schritte hinter einer der Türen, die in den Spiegelsaal führen, und wird vom Knurren der wachhabenden Schweizergardisten noch unterstrichen.

»Lasst mich durch zum König, habt Mitleid!«, ruft eine verzweifelte Stimme.

Der Kriegsminister stößt ein leises abschätziges Lachen aus: »Sieh an, man könnte meinen, dass eine Beute der höfischen Jagd versucht, ihrem Schicksal zu entkommen. Sich in den Palast zu flüchten, um um eine Audienz beim König zu ersuchen, ist wirklich erbärmlich. Was für eine Unverschämtheit!«

Hinter der Tür ist die Stimme des Unglücklichen ganz heiser vom Schreien: »Sire, wenn Ihr mich hört, ich beschwöre Euch! Lasst mich ein, oder ich gehe zugrunde!«

Mélac lacht nun offen auf: »Diese Beute hat wirklich Nerven, und es entbehrt auch nicht einer gewissen unfreiwilligen Komik! Lasst mich ein, oder ich gehe zugrunde! Haha! Das könnte er nicht besser ausdrücken, dieser laufende Sack warmen Blutes!«

»Seid still, Mélac«, befiehlt ihm der König mit einer Stimme wie ein tiefes Donnergrollen. »Wenn Ihr Eure vampirischen Sinne nutzen würdet, statt wie ein Schwachkopf dumm zu lachen, würdet Ihr wahrnehmen, dass durch die Adern der Person hinter der Tür nicht ein Tropfen warmes Blut fließt. Er möge eintreten!«

Die Tür öffnet sich und bestätigt die übernatürliche Intuition des Königs – tatsächlich verlangt ein Unsterblicher nach einer Audienz, ein Vampir mit langem rotem Haar, das ein jugendliches, schmerzverzerrtes Gesicht umrahmt: Alexandre de Mortange, Vicomte de Clermont, gehört nicht zu denen, die mit ihren Gefühlen hinterm Berg halten.

Er stürzt zum Fuß der Treppe, die zum Thron hinaufführt, und fällt dort auf die Knie: »Eure Majestät, entreißt mir nicht Diane!«, ruft er. »Das wäre schlimmer, als mir einen Pfahl mitten ins Herz zu rammen!«

»Wie können wir Euch denn etwas entreißen, was Euch niemals gehört hat, Mortange?«, entgegnet der Souverän kühl. »An unserem Hof gilt eine Verbindung, die nicht durch unser Wohlwollen geheiligt ist, nichts.«

Von mir wie von einer Sache zu sprechen hat nichts Galantes an sich. Allerdings hat der Tyrann recht: Alexandre habe ich nie gehört. Auch wenn er sich in die Baronesse verliebt hat, für die er mich hält, habe ich für ihn nie etwas anderes als Abscheu empfunden. Sicherlich, in der Vergangenheit habe ich manchmal so getan, als ob ich seine Gefühle erwidern würde. Das geschah aber nur aus Berechnung, wenn die Situation es erforderte. Im tiefsten Innern träume ich noch immer davon, ihm den Pfahl ins Herz zu rammen, von dem er gerade gesprochen hat – denn er ist derjenige, der meiner Mutter in der Auvergne den Garaus gemacht hat, indem er sie leergetrunken hat wie eine menschliche Flasche.

»Wir lieben uns doch, Sire!«, fleht er. »Seit der ersten Nacht – was sage ich, seit der ersten Sekunde, die wir miteinander verbracht haben.«

Abrupt wendet er mir das Gesicht zu. Im Licht der Leuchter besitzt seine Haut die marmorne Blässe des Todes, wie es bei allen Blutsaugern der Fall ist. Aber das Beben seiner roten Brauen ahmt auf wundersame Weise lebendige Gefühle nach.

»Sag es ihm, Diane, mein Silberstern«, fordert er mich auf. »Sag unserem großen König, dass wir nicht ohneeinander existieren können.«

»Und doch müssen wir uns dazu entschließen, Alexandre«, heuchle ich ein resigniertes Seufzen. »Wir müssen uns dem Willen des Königs beugen.«

Alexandre stößt ein wahrhaft bühnenreifes Röcheln aus, das den Stücken Racines würdig wäre, die seit dreihundert Jahren in den Theatern von Paris mit großem Erfolg aufgeführt werden.

»Oh, du Grausame! Wie kannst du nur so kalt daherreden?«

»Es ist unsere Pflicht. Wir können uns ihr nicht entziehen.«

Schon nähern sich einige Schweizergardisten, um Alexandre aus dem Thronsaal zu begleiten. Doch dieser entwischt ihnen und provoziert auf diese Weise empörte Ausrufe unter den königlichen Ministern. Er stürzt hinüber zu einer der getäfelten Wände … und beginnt sie wie eine Eidechse emporzuklettern.

Es ist entsetzlich, mit anzusehen, wie dieser menschliche Körper mühelos nach oben kriecht. Schlagartig fällt mir wieder ein, wie Alexandre im letzten Sommer in mein Leben getreten ist: Wie durch Magie hat er sich auf den Balkon des obersten Zimmers im Herrenhaus derer von Gastefriche gehievt, in dem ich Zuflucht gesucht hatte. Jetzt weiß ich, wie er dieses düstere Wunder vollbracht hat. Die Finsternis scheint bei ihm die Begabung erzeugt zu haben, sich auf abscheuliche Weise der Schwerkraft zu entziehen.

»Ich kann die Aussicht nicht ertragen, eine Ewigkeit ohne dich zu verbringen«, ruft er, während er sich an der Decke festkrallt.

Seine Rockschöße baumeln im Nichts, die langen roten Haare hängen ihm um das Gesicht, das von Verzweiflung verzerrt ist. Die Schweizergardisten schwingen ihre Hellebarden und versuchen, ihn damit von der Decke zu verscheuchen wie ein Ungeziefer, das sich in eine Behausung geschlichen hat.

»Hast du denn gar nichts zu sagen?«, bedrängt er mich. »Willst du meinen endgültigen Tod? Ist es das, was du willst, oh du Grausame?«

Mich schwindelt beim Anblick dieses Eidechsenmenschen in höfischer Kleidung. Seine schrillen Fragen entsetzen mich. Ich wende den Blick ab, meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich nicht einmal das kleinste Wort herausbringe.

Alexandre fällt schwer wieder auf den Boden zurück und fängt den Aufprall auf allen vieren wie ein Reptil ab. Die Schweizergardisten umringen ihn sofort. Er lässt sich ohne weiteren Widerstand abführen. Im nächsten Moment beginnen die goldenen Uhren des Spiegelsaals alle auf einmal zu schlagen: Es ist zwei Uhr morgens.

Die Stimme des Königs reißt mich aus dieser so peinlichen wie schauderhaften Szene: »Mortange wird nicht den endgültigen Tod sterben, sondern mit einem dauerhaften Entzug der höfischen Privilegien bestraft werden – was für einen Lebemann wie ihn wahrscheinlich auf dasselbe herauskommt.« Er klatscht in die langen, bleichen Hände: »Schluss mit dem Gerede! Nun wird es Zeit, uns zu verlassen, Mademoiselle. Eure Kutsche wartet schon.«

»Danke, Sire«, erwidere ich, als ich wieder zur Besinnung komme. »Gebt mir doch bitte noch die Zeit, ein letztes Kleid aus dem Großen Marstall zu holen …«

… und vor allem, um den Großstallmeister zu warnen, dass Ihr kurz davorsteht, auch den Tag noch mit Eurer teuflischen Präsenz zu verseuchen. Montfaucon muss unbedingt von der Existenz des Corazón de la Tierra erfahren, diesem verfluchten Stein, der in der Lage ist, den endgültigen Sieg der Finsternis über das Licht zu besiegeln.


Der Monarch schüttelt den Kopf, sodass die schwarzen Locken seiner fantastischen Haarpracht sich wie wütende Schlangen winden: »An Euer Kleid hättet Ihr denken müssen, als Ihr Euch von Euren Kameradinnen verabschiedet habt. Verschwendet nicht wertvolle Zeit mit Euren alten Lappen. Wir haben Euch doch gesagt, dass Euer Konvoi die schönsten Stoffe mitführt. Brecht sofort auf, das befehle ich Euch, damit Ihr so schnell wie möglich in Nantes eintrefft. Wir sehen uns dann im Herbst wieder, zu unserem Jubiläum, wenn Ihr uns zusammen mit Eurem Ehemann, dem Herzog, Eure Ehrerbietung erweist.«

Der König unterstreicht seine Worte mit einem vielsagenden, abgründigen Blick, mit dem er mich an unser geheimes Gespräch erinnert.

Ich werfe einen nervösen Blick auf mein neues Gefolge, das mir künftig nicht mehr von der Seite weichen wird. Werde ich sie, sobald wir einmal die Palastmauern hinter uns gelassen haben, überreden können, doch noch einen Zwischenstopp im Großen Marstall einzulegen? Poppy wäre da sicher ziemlich entgegenkommend, und Rafael scheint zu sehr mit seiner eigenen Trübsal beschäftigt zu sein, um an etwas anderes zu denken. Allerdings wird Zacharie wahrscheinlich dem Befehl des Königs bis ins kleinste Detail Folge leisten wollen, und wer weiß, wie die Kreatur reagieren wird, zu der Françoise des Escailles geworden ist?

Während ich mir noch das Hirn zermartere, um ein Argument zu finden, mit dem ich den unbeugsamen Reiter und meine neue Gesellschafterin zum Einlenken zwingen kann, legt sich mir eine eisige Hand auf den Arm. Es ist nicht die grässliche Pranke des Königs der Finsternis, nein: Diese Hand ist weich und zart. Das macht ihren Griff nicht weniger fest.

Ich blicke auf und sehe in die Augen der Prinzessin des Ursins. Von allen Vampiren ist sie mir stets als die … Lebendigste vorgekommen. Ihre Haut besitzt einen rosigen Schimmer, der den anderen Unsterblichen fehlt. Doch aus der Nähe bemerke ich nun, dass diese Hautfarbe nur ein Trug ist: Puder glitzert auf den Wangen der Prinzessin, die schon lange nur noch aus totem Fleisch bestehen.

»Lasst uns jetzt aufbrechen, Diane, wenn Ihr so weit seid«, fordert sie mich auf.
...
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Durch die Gnade der Finsternis wird die Gesellschaft
von Magna Vampyria in vier Stinde geteilt. Einen Stand
der Unsterblichen: die Vampire des Hochadels. Sowie
drei Stinde der Sterblichen: die Landjunker des nie-
deren Adels, die Arzte der himatischen Fakultit und
die Nichtadeligen des vierten Standes. Die folgenden
Artikel betreffen diesen letzten Teil der Bevolkerung.

ART.1 GEHORSAM. OBOEDIENTIA
Die Biirger stehen ab Geburt unter dem

Schutz der Vampire. Als Gegenleistung schul-
den sie ihnen vollkommene Unterwerfung.

ART.2 STANDORTTREUE. SEQUESTRUM

Tagsiiber, solange die Sonne scheint, ist es
den Biirgern verboten, sich weiter als eine
Meile von ihrem Wohnort zu entfernen.

ART. 3 SPERRSTUNDE. IGNITEGIUM
Nachs ist es den Biirgern nach dem Glocken-
geliiut verboten, ihr Haus zu verlassen.

ART. 4 ZEHNT. DECIMA

Jeden Monat sind alle Biirger verpflich-
tet, ein Zehntel ihres Blutes abzugeben.

ART.s STRAFE. SUPPLICIUM

Alle, die gegen einen der vorangegangenen
Artikel verstofien, werden hingerichtet.
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